
Branche versorgt werden; ganze Schwärme von Dividenden-
schluckern und Kuponsabschneidern sogen sich an diesen
kapitalistischen Erwerbsapparaten fest. Zwar hat die aus
der Arbeiterbewegung hervorgegangene Volksversiche-
rung nur gemeinnützige Zwecke; allein ein ein-
gefleischter Bourgeois kann sich nun einmal durchaus nicht
vorstcllen, daß solche Unternehmungen auch ohne profit-
gierige Absichten geschaffen werden können. Darum
schob man auch sofort dem Unternehmen Ziele und Zwecke
unter, an die niemand vorher gedacht hatte.

Wenn der Bourgeoisie eine von ihr durch lange Zeit
ausgeschöpfte Quelle reichlichen, auf der Arbeit abhängiger
Leute beruhenden Gewinns abgegraben wird, dann gerät sie
natürlich in Berserkerwut, und sie ist dann nicht eben wählerisch
in den Mitteln, nach denen sie krampfhaft greift Gerechtig-
keit, Gesetz, Humanität — Begriffe, mit denen man sonst
demagogischerweise noch manchmal operiert, sind dann leerer
Dunst. Und so kam eine Reihe von Preßorganen dazu, die
geplante Volksversicherung öffentlich als „staalSgefährlich" zu
denunzieren und die Regierung aufzufordern, das Unter-
nehmen einfach zu unterdrücken. Wunderbarer
Wechsel der Zeiten! Früher waren Verschwörungen und
Revolutionen staatsgefährlich; nun ist es schon eine Versiche-
rung.

Die Regierung scheint aber diesen Scharfmachern nicht
entgegengekommen zu fein; denn auf der jüngst stattgehabten
Konferenz zu Berlin, zu welcher etwa 200 Personen zur
Besprechung einer „nationalen" Volksversicheriing sich zu-
fammengefunden hatten, wurde mit Bedauern ausgesprochen,
daß gesetzliche Gründe zum Verbot der von sozialdemokratischer
Seite geplanten Volkssürsorge nicht vorlägen, daß man aber
darum die Gefährlichkeit des Unternehmens nicht verkennen
dürfe.

Die Volksfürsorge hat eine so reinliche unb so präzise
Scheidung zwischen den proletarischen und kapitalistischen
Elementen herbeigeführt, wie sie noch selten dagewesen ist.
Bei der erwähnten Konferenz in Berlin zeigte sich, daß zwei
Organisationen gegen die von sozialdemokratischer Initiative
ausgehende VolkSverficherung in der Bildung begriffen sind,
die „nationale" Volksversicherung und die „gemeinnützige"
VolkSverficherung, die von 26 privaten Gesellschaften unter-
nommen wird. Worin die „Gemeinnützigkeit" der letzteren
Gesellschaft bestehen soll, wird man erst beurteilen können,
wenn nähere Informationen vorliegen. Die Bildung dieser
beiden Gesellschaften wurde außer von den Regierungs-
vertretern von sämtlichen bürgerlichen Parteien sowie von
den christlichen Gewerkschaften und den „nationalen" Arbeiter-
verbänden, auch den Hinsch-Dunckerschen Gewerkvereincn,
unterstützt; . nur einzelne Freisinnige machten kleine Vor-
behalte. So hatte sich alles zusammengefunden, was zur
lapitalistischen Welt gehört und sonst manchmal unter falscher
Flagge segelt.

Die kapitalistische Welt ist sonst in Aufregung wegen der
sozialistischen Kritik an der alten Gesellschaftsordnung und
wegen der sozialistischen Agitation. Jetzt ist die Aufregung
noch viel größer wegen eines positiven Vorschlags,
nnd ein Junker meinte sogar, es sei Selbstmord, wenn die
bürgerliche Gesellschaft diese Dinge zulasse. Wieder ein
anderer meinte, mit solchen Diskussionen mache man nur
Propaganda für die von der Sozialdemokratie in Angriff ge-
nommene Volksversicherung. Man sicht, daß die herrschenden
Klassen keinen Ucberblick über die Gegenwart mehr gewinnen
können. Wie die Diplomatie in der äußeren Politik versagt,
so versagt die Volkswirtschaft in der inneren. Die Begriffs-
verwirrung ist schon so weit gediehen, daß eine gemeinnützige,
gesetzlich begründete Einrichtung „staatsgcfährlich" erscheint,
nur weil sie von der Arbeiterschaft ausgeht. Jeder
auch nur einigermaßen gerecht und vernünftig denkende Mensch
muh sich sagen, daß Zustände, unter denen solches vor-
kommen sann, kein Recht auf weiteren Bestand mehr haben.

Aber vielleicht besassen sich die StaaiSphilosophen nunmehr
mit einer „Reform" des Begriffs der Staatsgefährlichkeit.
So etwas tut dem armen Vaterlande not.

Die Steuerreform in Preußen.

Aoch vor den Weihnachtsferien beabsichtigt das Preußische
Äbgcordnelenhaus, die Steuervorlagen in zweiter und
brtu.et Lesung zu beraten, damit das Herrenhaus sich gleich nach
Neujahr an die Arbeit begeben und die Beschlüsse der
zweiten Kammer einer Nachprüfung unterziehen kann.
Wenn auch die Kommission mit großer Mehrheit in der
Geiamtabslimmung ihr Einverständnis mit den gefaßten Be-
schlüssen erklärt bat, so ist doch das Schicksal des Gesetzes einst-
weilen noch höchst ungewiß. Roch weiß man nicht, ob die Re-
gierung nachgeben und sich mit dem allmählichen Abbau der
Steuerzuschlägc abfinden wird, und ebenso wenig läßt sich heute
schon sagen, ob nicht schließlich doch die Richtung liegen wird,
die aus wahltaklischcn Gründen einer Verabschiedung der Vor-
lagen vor ben- Lanblagswahlen widerspricht.

Ftz der Tat läßt sich nicht verkennen, daß die Beschlüsse der
gornmission böses Blut bervorrufen und Erbitterung in die
Reihen der Steuerzahler tragen werden, nicht sowohl derer, die
schon bisher die Entrichtung ihrer Steuern aus Grund ihres
wirklichen Einkommens unb Vermögens für eine Selbswcr-
itändlichkcit hielten, als vielmehr derer, die ihren Ehrgeiz darin
erblicken, sich um eine gerechte Heranziehung zu den virekten
Staats- und Gemeindesteuern zu drücken. Diesen notorischen
Tefraubanten soll bas Hanbwerk gelegt, es soll ihnen klargemacht
werben, baß es eine Versünbigung an ber Allgemeinheit ist, wenn
man auS schnöbcr Profitgier dem Staate den fälligen Tribut
entzieht und bas Steuerzahlen als etwas Unvornehmcs den
andern überläßt. Wenn cs auch niemals gelingen wird, das ge-
samte steuerpflichtige Einkommen und Vermögen aller Zensiten
voll zu erfassen, so sind die Beschlüsse ber Kommission doch dazu
angetan, manche Mißstände zu beseitigen. Es läßt sich mit
Sicherheit annehmen, baß schon einzig unb allein durch eine
schärfere Hanbhabung des Veranlagungsgeschäfts, wie es in Zu-
kunft Platz greifen soll, minbestens 20 bis 30 Millionen Mark
mehr an Steuern in bie Staatskasse fliehen werben, Steuern von
Einkommen unb Vermögen, bas bislang nicht erfaßt werben
konnte.

Um so mehr hätte man erwarten müssen, ^>aß bie gesetz-
flcbcnben Körperschaften ber Arbeiterklasse, bie ja schon heute
voll zu ben Steuern herangezogen wirb, gewisse Erleichterungen
gewähren würben. Aber in dieser Hinsicht ist so gut wie nichts
geschehen. Sowohl eine Heraufsetzung ber Grenze für bas steuer-
freie Existenzminimum, als auch eine nennenswerte Erweite-
rung bes Kinbervrivilegs hat die Kommission abgelehnt. Obwohl
die Regierung zu Beginn der neunziger Jahre aus eigenem An-
triebe alle Zensiten mit weniger als Ji 1200 von der Staats-
steuer befreien wollte, hält sie heute, unvekürnmert um die in-
zwischen eingetretene gewaltige Steigerung aller Lebensmittel
unb um ben gesunkenen Geldwert an der Grenze von Ji 900
feit. Bezüglich de? Kinberprivilegs hat die Kommission — aller-
dings gegen ben Widerspruch der Regierung — eine Aenderung
insofern getroffen, als bei Steuerpflichtigen mit weniger als
Ji 1200 bereits beim Vorhandensein eines Kindes Ermäßigung
um eine Stufe eintreten soll. Hoffentlich wird das Plenum
diesen Beschluß nicht wieder umitoßen. Eine weitere Erleichterung,
nwr4. ipd) nicht von besonderer Bebeniuna, vesieht darin, daß
bet Steuerpflichtige in Zukunft auch die Versicherungsbeiträge
für seine Ehefrau abzieben bars und daß bei Zensiten mit einem
Einkommen von weniger als .ff 3000 besondere Aufwendungen
im Haushalt infolge einer. Arbeitstätigkeit der Ehefrau als ein
die Leistungsfähigkeit des Lieuerpflichtigen wesentlich beein-
trächtigendes .wirtschaftliches Moment angesehen joerben soll, auf
Grund dessen eine Ermäßigung bis zu drei stufen eintreten
sann. Endlich Haven auch die Bestimmungen über den Wegfall
der Einnahmequelle infolge Arbeitslosigkeit eine klarere Fassung
erlangt. Wer infolge Arbeitslosigkeit ober außergewöhnlicher
linglncksfälle eine Perminberung seines veranlagten Einkommens
um mehr als den fünften Teil erlcibct, hat für das bctrcffcnbc
Steuersahr Anspruch auf eine dem verbliebenen Jahreseinkommen
cntipmcbenbc Ermäßigung.

Mit bieten wenigen Daten ist die Aufzählung der Vorteile,
die die Arbeiter von dem neuen Gesetz haben, erschöpft. Fm
übrigen ist für bie Minberbemittelten alles beim alten geblieben,
und besonders sind bie Bemühungen ber Sozialdemokraten auf
Beseitigung des ungerechten § 23 iAuskunftspflicht ber Arbeit-
gebers an dem Wiberttand ber konfervativ-freikonservativ-national-
liberalen Mehrheit gescheitert. Ja, der § 23 hat sogar noch eine
Ausdehnung dahin erfahren, baß die AuSkunftspflicht jetzt auf
alle gegen Gehalt ober Lohn beschäftigten Personen ausgebehnt
werden soll, unbekümmert um die Höhe des Einkommens. Eine
Verschlechterung des bestehenden Zustandes bedeutet endlich die
Bestimmung über die Besteuerung der Rabatte der Konsum-
rereine, soweit sie 4 i Zt. des Kaufvreifes überschreiten.

Von weit einschneidenderer Bedeututrg aber sind die Aende-
ruutgen, die die Kommission an den Vorschriften über das Ver-
anlagung-sberfahren vorgenommen Hat. Die Beweispflicht soll
frr'ab bett Zensiten anfcrlegi werden, das heißt, wenn der «teuer-
vflichtige gegen feine Veranlagung Einspruch erhebt ober Berufung
cinlrgt so soll er gehalten fern, die zur Begründung des Rechte
mittels dienlichen Tatsachen anzuführen und auf Erfordern unter
Beweis zu stellen. Gewiß mag diese Aenderung, die durch die
Rechtsprechung des Oberverwaltungsgerichts veranlaßt ist. auf

guate Nacht, Marti!" Tann schlug er den schmalen Feldpfad ein,
der zu seiner alten Holzhütte führte.

„Guate Nacht aa!" sagte der Marti und fuhr rtdh mit der
Hand über die Stirn, als müßte er sich schwere Schweißtropfen
soriwifchen. Unb doch wehte gerade jetzt ein kühler Wind durch
das Tal. So kühl und erfrischend, daß dem Marti mit einem
Maie leichter, Hoffnungsfreudiger ums Herz wurde.

Unwillkürlich raffte er sich zu einer raschem Gangart auf.
Er sah gerade noch aus nicht allzu weiter Entfernung, wie der
Geistliche mit bem Allerhelligsten in daS Haus ber Sonnwebe-
rifchen schritt.

Unter ber Haustüre standen zwei Menschen mit brennende
Kerzen in ben Hänben. Der Marti konnte nick t unterscheiden
wer es war. Aber wenigstens hatte er nun die Gewißheit, da
die Gertraud noch lebte.

Ein eigentümliches Gefühl überkam den Marti, als er jetzt
den Priester im weißen Chorrock mit festen, würdigen Schritten
die wenigen Stufen hinanschreiten sah, die in das Haus führten
Der Holzki,eckst beobachtete, wie die beiden Menschen mit bei
brennenden Kerzen am HauScingang vor dein Allerheiligsiei-
nicbcrhuctcn und dann bem Geistlichen in das Haus folgten.

Dann war alles finster unb still. Fast feierlich erschie,
jetzt dem Marti das ansehnliche Gebäude. Er mußte an ben
wilden Lärm und das Gejohle denken, das noch vor kurzer Zeit
in diesen Räumen herrschte. Und dann überlegte er, wie lange
Zeit etwa verstrichen sein mochte, seitdem ein Priester die Schwelle
dieses Hauses übcrfd,rutci, hatte.

Ter Seehauser Marti war wie jeder echte Sohn der Tiroler
Berge in seinem Herzen ein strenggläubiger Katholik. Beim
Militär allerdings hatte er viel von seinem Kinderglauben ein-
gebüßt. Auch die hohe Achtung vor der iveistlichkeit, die mit den
Bauern von Kindesbeinen an eng verwachsen ist, war ihm verloren
gegangen. Er war durch das Leben in der Stadt unb in bem
steten Umgang mit flotten Kameraden religiös gleick-uitig unb
dadurch ein völlig haltloser Mensch geworden. Ais der Marti
aber wieder in seine heimatlichen Berge kam, machte diese Gieich-
gültigkeit einer gewissen scheuen Hochachtung vor der Kirche und
kirckllichen Dingen Platz.

Viel dachte ja ber Marti über so ernste Sachen, wie Religion
und Kirche, nicht nach. Dazu war er ein zu leichtsinniger, ober
flächlick^er Bursche. Aber er erfüllte die Gebote so weil, daß er
jeden «onntag und Feiertag zur Kirche ging, die Fasttage hielt
unb jährlich zweimal bie toaframente empfing.

Der Seehaus« Marti schlich jetzt mehrere Maie ums Hau-
herum. Mit leisem Gewinsel folgte ihm Lux, der zotiige Haus-
hund, und rieb schmeichelnd fein Fell an ben Beinen des Holz-
knechtes. Als hätte er gewußt, daß sie beide um bie Gertraud
trauerten, der böse Menschen ein Leid zugefügt hatten.

An» der Kammer, wo man bie Gertraud untergebracht batte,

hörte man lautes Beten. Tann war es totenstill. Tas Kammer-
fenster war bell erleuchtet. Ter Hund heulte jetzt feinen Schmerz
laut hinaus in bie buiiHe Nacht. Den Marti überfiel ein aber-
gläubischer Schrecken. Wenn Hunde so kläglich heulen, bann
stirbt einer der Hausbewohner, sagen die Leute.

Er konnte bas Heulen bes Tieres nickt mehr auhören. „Stab
sein, Lurele! Bist stab!" bat er den Hunb fast flehend. Aber
das treue Tier sah ihn mit großen, traurigen Augen an unb
heulte nur noch lauter unb jämmerlicher.

Da litt es den Marti nicht mehr länger in der Nähe des
'au,"es. Er stürzte wie ein Wahnsinniger davon. Hinein ins
'orf, unb bann trieb es ihn abermals zurück zum Gst'tattler.
'ort war es immer noch still. Auch baS trostlose Heulen des
uindes hatte jetzt aufgehört.

Sange stand der Marti vor dem Hause und wartete. Wartete,
iS jemand kommen unb ihm Nachricht üher die Gertraud bringen
vürde.

Ein fahler Schein der beginnenden Morgendämmerung war
chon am HAnmel sichtbar. Unb immer matter und glanzloser
.’urben die Sterne. 'Dem jungen Burschen schlotterten die Knie
’or Aufregung, und eine zitternde Kälte durchrieselte seinen
tarken Körper" Fmmer größer unb stärker würbe feine Angst.

Wenn nur endlich einmal jemand kommen würde, bei dem er
ch nach der Gertraud erkundigen konnte. Der Doktor ober ber
öeistlicho ober sonst jenmnb. Endlich nahm er sich ein Herz unb
fing zur Tür. Wollte sich selber überzeugen, wie es um baS
Nadel stand. Unb bann auf halbem Wege überfiel ihn wieder
die Angsl. Tie feige Angir vor dem Schrecklichen. Wenn sie nun
wirklich . . . Gss war gar nicht auSzubenken. Es war alles so
uhig und feierlich in dem Haus.

Der kalte Schweiß stand dein Bursche» auf der Stirn, während
■ein Körper vor (vroit bebte. So fand ihn Lorenz Knollseiseii, bet
Priester, als er aus dem Hause der Sonnweberin trat.

Erst seit kurzer Zeit befand sich Lorenz Knollseisen als
.'tooperator in Steinberg. Er war eine große, ernste Erscheinung,
nur um weniges kleiner als der Holzknecht.

Als sich die zwei jungen Männer io plötzlich und unerwartet
gegenüberjtanbcit, erschraken beide zuerst ganz unwillkürlich, s ann
faßte sich ber Marti ein Herz, grüßte ehrerbietig und erkundigte
sich nach ber Gertraud. , v , r ,

»ES geht ihr momentan besser," berichtete der Geiuliche,
-Der Axzt liefst sie am Leben zu erhalten. Ich bin bei ihr
geblieben, bis sie zum -'siwußlsiin kam, um ihr die Beichte adzu-
nehmen." Dann mit einem kurzen, scharfen Blick auf daS ver-
störte Gesichl des Marti, ..Sind sie der Täter?"

..Fi Der Strutzer Bold ist'« g'wefen, nit i!" stieß der Holz-
knecht aufgeregt hervor.

-.Entschuldigen Sie Fck backte nur, weil sie so aufgeregt I

Gertraud Sonnweber.

Koman von Rudolf Greinz.
[6] cRuchdruck Dtrtoten.:

Einige Wochen kam er nicht mehr zum Gsstattlerwirt.
sondern blieb droben in seinen Bergen und fällte Holz. Aber
an die Gertraud hatte er immer denken müssen. Sie war eigeiit-
lief) das erste Mädef, das ihm Schneid' und Charakter gezelgt

AIs der Seehauser Marti das nächste Mal zum G'stattler
kam, war er äußerst mäßig. Er trank nicht mehr als eine halbe
Wein und benahm sich auch sonst ganz ruhig.

Die Wirtin und die andern Mädeln neckten ihn deshalv.
Der Marti blinzelte aber nur ein paarmal scheu und etwas ver-
legen zur Gertraud herüber, ob sie ihm nicht einen benallrgen
Blick zusenden würde.

DaS Mädel kümmerte sich jedoch nach wie vor nicht im
geringsten um den Burschen. Tas heißt, sie tat nur w- Denn
ber saubere junge Holzknecht wollte ihr ebensowenig aus bem
Kopf gehen wie sie ihm.

So kam es benn mit der Zeit,»wie c8 kommen mußte. Die
Gertraud ließ den Stmtzer Pold fahren, und sie und der Marti
wurden ein Liebespaar, das immer fester unb enger zuiammen-

aute Kern, ber in Gertraud Sonnweb-
nicht ohne Einfluß auf den Seehauser Marti. Sie machte au8
bem halb verkommenen Menschen ebnen nüchternen, arbeitsamen
Burschen Unb ber Siartl war ihr dankbar dafür und hing an
ihr mit der Treue eines großen, ungeschlachten Fundes.

An das alles mußte ber Seehauser Marti denken, als er
jetzt in dunkler Nacht an der Seite des alten Sahler Much bem
Versehgang nachschlich- •

Das eine fühlte er deutlich. Wenn die Gertraud ihm ge-
uommen wurde, bann war das Beste aus. 'einem 2eben Tort.
Dann würde er haltlos wie zuvor in sein früheres Da,ein zurück

D'aS kleine, flackernde Licht ber Laterne, das durch feinen
glitzernde,, Schein den Weg anzeigte, den der Priester mit der
letzten Wegzehrung genommen hatte, wurde immer kleiner, b
et. endlich ganz in der Dunkelheit verfchwand.

Die beiden Wänncr bogen jetzt langsam in eine enge ©affe,
bie rechts und links von dichtem Geitrupp eingezaun war. Nun
wußten sie, daß das Häusl des Sahler Much nickst mehr west

Es dauerte nicht lange, und der Much verabschiedete sich von
seinem schweigsamen Begleiter mit einem trockenen »So, iatz

sind. Der Täter soll sich ja selbst gestellt haben, erzählte man
mir drinnen." ,

„Ten . . . den stell' i! Ten erwürg t, wenn S Madl itcrbcn
muß!" stieß der Marti wildkcucheiid hervor.

»Nein, das werden sie nicht tun!" sagte der Geistliche mit
fester Stimme. Der ruhige Ernst des Kooperators imponierte
bem Burschen. ., „. ,

. . . i bin der Gertraud ihr Schatz!' cntichuldigte er
sich über eine Weile leicht verlegen.

Ter junge Geistliche warf einen prüfenden Blick auf den
Holzknecht. Er hatte in kurzer Zeit seines Aufenthalts in Stein-
_>crg schon manches über die .soiinweberischen gehört und war
eigentlich heute Nacht, als er persönlich mit ihnen bekannt ge-
worden war, angenehm überrascht gewesen.

Lorenz Knollseisen hatte sich eine ganz andere Vorstellung
gemacht von den Inhabern dieses bäuerlichen Sundenpfuhles.
Er war noch zu jung unb unerfahren, um ein guter Menfchen-
fenner zu fein. So brachte benn bie Wirtin in ihrem Jammer
um die schwerverletzte Tochter einen recht guten Eindruck bei dem
Kooperator hervor, und er empfand tiefes Mitleid mit ihr. Auch
ber Seehaufer Marti gefiel ihm jetzt sehr gut. Den Liebhaber
einer Gertraud Sonnweber hatte er sich auch ganz anders vor-
gestellt.

Der Holzknecht mußte den warmen, tcilnchmenben Blick bcS
Geistlichen gefühlt Haven; denn nach einer kleinen Pause deck
Schweigens, während der der Marti wie schuldbewußt den Kopf
einzog und zu Boden blickte, bat er beinahe schüchtern: »Darf
1 mit Fhnen geh n ... ins Dorf eins, Hochwürden?"

„Gerne. Feh bitte Sie darum!" sagte der Geistliche freundlich.
Und dann erkundigte er sich, als die beiden ein Stück des Wege-:
gegangen waren, in vorsichtiger Weife bei bem Marti nach der
Familie Sonnweber.

Ter Marti erzählte ihm in kurzen Worten. Schilderte die
die Familie, wie er sie kannte, ohne Gehässigkeit und nach seiner
Auffassung. Bei der Schilderung der Gertraud aber wurde er
warm.

..Die müaffcn Sie kennen, Herr Kopraterl Dös ist a Madl,
roia sich's g'bört. Hat's Herz am rechten Fleck und bat an
Charakter aa!"

Ein leises ironisches Lächeln umspielte den bartlosen Mund
des Geistlichen bei diesen überschwänglichen Lobesworten dos
Marti.

„Warum heiraten Sie Ihre Gertraud nicht-" frug er butui
plötzlich.

„Heiraten' Ja . . . wir möchten schon . . . i unb die
Gertraud. Aber, wisscn'S wohl . . . i bin nur a Holzknccht.
und die Heultet . .

,.Fch verziehe. Tie Mutter will nickt. Aber warum menben


